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Ludwig Giesz zum Gedächtnis 
A m 17. Mai 1985 ist der außerp lanmäß ige Professor 
für Philosophie, Dr . Ludwig Giesz , ges torben. Er war 
der kulturell interessierten Öffent l ichkei t vor allem 
durch seine literarischen Rätse lsendungen „Gedächt ­
nis im Kreuzverhör" bekann t , die er fü r den Rund­
funk über eine lange Re ihe von Jahren hinweg ausge­
arbeitet hat und an denen er auch als Sprecher mit­
wirkte. Diese he i te ren , ebenso anspruchsvollen wie 
unterhal t samen Sendungen gaben oft Gelegenhe i t , 
Bildung, Witz und an der Ober f läche vers teckten 
Tiefsinn ihres Verfassers zu bewundern ; aber sie lie­
ßen nichts davon ahnen , daß die geistvolle Confe ren­
ce, über die Giesz mit so viel Leichtigkeit gebot , 
einem sorgenvollen Leben , langer Krankhei t und 
mancher bi t teren Er fah rung abgewonnen war . Lud­
wig Giesz gehör te zu j ener Gene ra t i on , welcher der 
nationalistische Wahn unseres Jah rhunder t s und die 
nationalsozialistischen Verbrechen die schwersten 
Opfe r abgeforder t haben . Er mußte den Krieg nicht 
als Soldat mi tmachen . A b e r nur bei oberf lächl icher 
Betrachtung könnte man sagen, das habe ihn im 
Vergleich zu seinen Altersgenossen eindeut ig privile­
giert. 
A m 24. April 1916 wurde er als Sohn eines evangeli­
schen Pfarrers in Ferd inandsberg (Banat ) geboren , 
das damals noch zu Ungarn gehör te , nach d e m ersten 
Weltkrieg jedoch zu R u m ä n i e n kam. Mit 17 Jahren 
machte er am Deutschen Gymnas ium in Temesva r 
das Abi tur ­ kurz nachdem in Deutschland Hit ler an 
die Macht g e k o m m e n war. Z u m Winte rsemes te r 
1933/34 bezog er die Universi tät Marburg , um bei 
Ge rha rd Krüger . Rudolf Bu l tmann , Hans v. Soden 
und Erich Jaensch Philosophie, Theologie und Psy­
chologie zu s tudieren . A b Winte rsemes te r 1935/36 
setzte er das Studium in Heidelberg bei Karl Jaspers , 
Franz Josef Brecht , Mart in Dibclius, Walter Köhler 
und Willy Hellpach for t . Mit e iner Arbei t über Kier­
kegaard promovier te er e inundzwanzigjähr ig im 
Sommersemes te r 1937 bei Franz Böhm ­ um diessel­
be Zeit also, als Jaspers zwangsweise in den Ruhe­
stand versetzt wurde . Die Dissertat ion ist 1939 unter 
dem Titel „Liebe als Fre ihe i t" in Temeschburg er­
schienen. Im selben Jahr des Kriegsbeginns wurde 
Giesz Lektor für Rumänisch an der Universi tät Hei­
delberg. Un te r dem Schutz eines deutsch­rumäni­
schen Ku l tu r abkommens konnte er sich den Status 
eines „Aus landsdeu t schen" mit rumänischer Staats­
bürgerschaft e rha l ten ; so entging er der E inbe ru fung 
zum Wehrdiens t . 
D e m akademischen und berufl ichen Erfolg war dies 
nicht förderl ich. Als Giesz sich 1943 mit e iner Arbei t 
über „Das Selbst in Nietzsches Lehre vom Willen zur 
Macht" habilit ieren woll te, wurde das Qual i f ikat ions­
verfahren e rö f fne t ; aber auf Betre iben des national­
sozialistischen S tuden tenbundes und durch Einspruch 
des damaligen Seminard i rek tors Ernst Krieck, der 
selbst nie ein Phi losophiestudium abgeschlossen hat­
te, kam es nicht zur Er te i lung einer venia legendi. 
Erst als Hans ­Georg G a d a m e r nach Heide lberg beru­
fen war, wurde auf sein Betre iben hin das Ver fahren 
im Sommersemes te r 1950 wieder a u f g e n o m m e n und 
zum Abschluß gebracht . 
Der Zumutung , Nietzsche im Sinne der her rschenden 
völkischen Ideologie zu polit isieren, hat te sich Giesz 
entzogen, indem er ­ ähnlich wie schon im Fall der 
Dissertation ­ die eigene Ste l lungnahme vermied und 
sine ira et studio den inneren Z u s a m m e n h a n g zentra­
ler G e d a n k e n Nietzsches gegen den Kontext psycho­
logistischer, pragmatist ischer und positivistischer Mo­
tive im Denken des 19. J ah rhunder t s abhob . So konn­
te die Habili tationsschrift nach dem Krieg veröffent­
licht werden , ohne einer „Entnazi f iz ierung" zu be­
dürfen . Im Jahr 1950 ist sie bei der Deutschen Ver­
lags­Anstalt erschienen („Nietzsche. Existenzialismus 
und Wille zur Mach t" ). Ihre Haup t these ist, daß die 
drei „Leh ren" Nietzsches ­ Ube rmensch , Ewige Wie­
derkehr des Gleichen und Wille zur Macht ­ nicht 
mite inander unvere inbar sind, sondern vielmehr 
Nietzsches Programm in strukturell analogen Ent­
würfen, die im G r u n d e dasselbe besagen, zum Aus­
druck bringen. 
Die außerakademischc Philosophie des 19. Jahrhun­
derts , wie Kierkegaard und Nietzsche sie repräsent ie­
ren, hat Giesz dann zum Schwerpunkt seiner Lehr tä­
tigkeit gemacht . Daneben haben wir uns von ihm mit 
der Wißbegierde der Nachkr iegsgenera t ion , die sich 
noch kaum eigene Bücher leisten konn te , in den 
französischen Existentialismus e inführen lassen. 
Giesz freilich konnte nicht mit derselben Ausschließ­
lichkeit, mit der wir unseren Studieninteressen nach­
gingen, seine Forschungsintent ionen entwickeln. Da 
sich vom spärlichen Nachkriegsgehalt eines Lektors 
für Rumänisch nicht leben ließ, die Philosophie aber 
auf Jahre nur die brotlose Stellung eines Privatdozen­
ten bot , mußte er versuchen, sich am R u n d f u n k eine 
Position zu schaffen. Dor t hat er T h e m e n behande l t , 
die ihm für eine Verb indung von Philosophie und 
kunstkrit ischer Publizistik besonders geeignet er­
schienen. Die wichtigsten unter ihnen be t rafen die 
Ästhetik der neuen Medien Film und Funk . Viele 
Er fahrungen aus dieser publizistischen Tätigkeit sind 
in Giesz ' Lehrverans ta l tungen zur Philosophie der 
Kunst eingegangen und haben sie lebendig und anre­
gend gemacht . Sie sind auch der „Phänomenolog ie 
des Kitsches" zugute g e k o m m e n , die Giesz 1960 ver­
öffentlicht hat . In diesem Buch wird gezeigt, daß man 
dem Kitsch als e inem von der philosophischen Ästhe­
tik kaum wahrgenommenen Phänomen nur gerecht 
werden kann , wenn man nicht von der Frage nach 
entsprechenden „ästhetischen G e g e n s t ä n d e n " aus­
geht , sondern das kitschige ästhetische Er leben als 
allgegenwärtige anthropologische Möglichkeit analy­
siert. 
Wie seinerzeit die ambivalente Nationali tät ist nach 
dem Krieg die berufl iche Doppel ro l le der Universi­
tä ts laufbahn von Giesz nicht gut b e k o m m e n . In den 
Jahren , in denen e r zü rn außerp lanmäßigen Professor 
ernannt wurde (1958) und eine Diä tendozen tu r für 
Philosophie erhielt (1961). haben ihn jüngere Kolle­
gen, die sich unter günst igeren Ums tänden zu For­
schern ausbilden konn ten , an vorweisbaren wissen­
schaftlichen Leistungen und äußerem akademischen 
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Erfolg übertroffen. Das mag ihn hin und wieder 
schmerzhaft berührt haben. Nicht von ferne aber 
wäre er imstande gewesen, irgend jemanden deswe­
gen ein Ressentiment spüren zu lassen. U m so mehr 
sollte Ludwig Giesz der Nachwelt zusammen mit den 
Umständen in Erinnerung bleiben, unter denen er 
sein Leben bewältigen mußte. Hans Friedrich Fulda 
Hennann Peters t 
Am 13. August 19X5 starb Prof. Hermann Peters, 
ehemaliger Leiter der Abteilung für Medizinische 
Zoologie und Parasitologic am Hygiene­Institut der 
Universität Heidelberg im Alter von 78 Jahren. 
Peters wurde am 16. Juli 1907 in Hohenlohehütte. 
Kreis Kattowitz, als Sohn des dortigen Bürgermei­
sters geboren und studierte nach dem Abitur in Wal­
denburg Zoologie, Anthropologie und Botanik an 
den Universitäten Breslau. Berlin und Kiel. Während 
dieses Studiums erfolgte die praktische Ausbildung 
als Tiergärtner an den Zoologischen Gärten Breslau. 
Berlin und Sofia. Im Jahre 1930 promovierte Peters 
bei Prof. Remane an der Universität Kiel zum Dr 
phil. 
Nach seiner Teilnahme als Biologe an der deutschen 
„Grönland­Expedition Alfred Wegener" und der 
Herausgabe des Bandes 6 des Expeditionswerkes 
wurde er anschließend zum Leiter des Zoologischen 
Gartens nach Sofia berufen, eine Position, die er bis 
zum Sturz der bulgarischen Regierung im Jahre 1934 
innehatte. Nach zweijähriger Assistentenzeit am An­
thropologischen Institut der Universität Breslau wur­
de Peters 1936 als Stadtbiologe nach Stuttgart beru­
fen und dort zunächst mit Aufgaben der Tiergarten­
planung betraut. Nach Kriegsbeginn wurde ihm die 
Stelle eines Leiters des Amtes für Tierpflege und des 
Instituts für Hundeforschung und 1944 nach Entlas­
sung aus der Wehrmacht die Leitung der Abteilung 
Schädlingsbekämpfung übertragen. Während der Tä­
tigkeit in Stuttgart führte Peters eine Reihe von Stu­
dien­ und Forschungsreisen nach Polen, Italien, Spa­
nien, in die Schweiz und nach Nordafrika durch. 
1938 erfolgte die Habilitation und 1944 die Verlei­
hung der venia legendi für das Fach Zoologie durch 
die Technische Hochschule München. Mit seinem 
Wechsel nach Heidelberg in die Position eines bera­
tenden Biologen bei E U C O M Heidelberg 1950 er­
hielt Peters gleichzeitig einen Lehrauftrag für hygie­
nische Zoologie an der Universität Heidelberg, der 
zu einer engen Zusammenarbeit mit dem Hygiene­
Institut der Universität Heidelberg führte. Aus dieser 
Tätigkeit auf einem Grenzgebiet zwischen Zoologie 
und Medizin zog Peters Konsequenzen: Er studierte 
zusätzlich Medizin, legte 1962 das Medizinische 
Staatsexamen ab und promovierte zum Dr. med. Der 
Umhabilitation nach Heidelberg folgte die Ernen­
nung zum apl. Professor, als er 1965 mit der Leitung 
der parasitologischen Abteilung am Hygiene­Institut 
der Universität, die er bis zu seiner Pensionierung im 
Jahre 1976 wahrnahm, beauftragt wurde. 
Zoologe und Arzt zugleich vertrat Hermann Peters 
die ganze Breite der medizinischen Zoologie in Lehre 
und Forschung. „Kommunalbiologie ­ Lebenskunde 
der Siedlung" und „Parasitologic der menschlichen 
Siedlung" als Vorlesungsthemen charakterisieren die­
se Vielseitigkeit. Die erste großangelegte Freilandun­
tersuchung über die Ökologie der Ratten einer Groß­
stadt. Untersuchungen über synanthrope Insekten 
und ihre raum­zeitliche Verbreitung, über Wurmin­
fektionen bei Gastarbeitern und über die primäre 
Amoeben­Meningoencephaütis gehören zu den wich­
tigsten Themen seiner Forschertätigkeit. Für seine 
wissenschaftliche Tätigkeit wurde ihm Anerkennung 
zuteil, so durch Einladungen zu internationalen Ta­
gungen. z.B. nach Indien, durch die Verleihung von 
Medaillen für züchterische Leistungen als Tiergärt­
ner, durch die Verleihung des Offizierskreuzes des 
Bulgarischen Ordens für Zivildienste für verdienst­
volle Arbeit am Zoologischen Garten in Sofia oder 
für seine Verdienste um die Arabische Republik Je­
men, für die er als Ehrenberater tätig war. Gerade für 
den Jemen hat Peters im Rahmen einer Forschungs­
reise 1970 eine umfangreiche Dokumentation über 
umwelthygienische, anthropologische und ethnologi­
sche Fragestellungen angefertigt, die ihn noch über 
Jahre nach seiner Pensionierung beschäftigt hat und 
wesentliche Aspekte des Gesundheitswesens in die­
sem Bereich aufzeigt. 
Die Medizinische Fakultät und die Universität Hei­
delberg haben einen im In­ und Ausland anerkannten 
Wissenschaftler, engagierten Hochschullehrer und 
Kollegen verloren. Wir werden Hermann Peters ein 
ehrendes Andenken bewahren. 
Hans-Günther Sonntag 
Gottfried Pfeifer t 
In seinem 85. Lebensjahr verstarb am 6. Juli in Frei­
burg der em. ord. Prof. Gottfried Pfeifer, von 1949 
bis 1969 Direktor des Geographischen Instituts und 
Mitdirektor des Instituts für Fränkisch­Pfälzische 
Landeskunde der Universität Heidelberg. 
Die deutsche Geographie und die Universität Heidel­
berg dankten ihm die Wiedererschließung internatio­
naler Kontakte nach der zwölfjährigen Abkapselung 
durch den Nationalsozialismus, eine Periode, die 
auch ihn in seinem Werdegang zurückgeworfen hatte. 
Als Senatsbeauftragter für das Auslandsstudium und 
Leiter des Akademischen Auslandsamtes der Univer­
sität Heidelberg wirkte er ebenso wie durch die'Pfle­
ge internationaler Kontakte zwischen den Geogra­
phen in Form von Gastprofessuren in England, den 
Vereinigten Staaten, Brasilien, Mexiko und Südafri­
ka im Austausch mit zahlreichen Einladungen auslän­
discher Professoren nach Heidelberg. 
Eine Grundlage hierfür war durch seine Tätigkeit als 
Assistant Professor in Berkeley gelegt worden, wohin 
er 1929 als Research Assoeiate nach seiner Promotion 
in Kiel gegangen war und das er 1932 verließ, um sich 
in Köln zu habilitieren. Sein Lehrer, Leo Waibel, 
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